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Ueber Gemüthsbildung.
(Fortsetzung.)

Die Entstehung und das 'Vose» des Zemüths.

Daß nun diese einzelnen elementarischen Stimmungen oder Eliipsiu-

dnngcn wirklich das Gemüth ausmachen, ist leicht nachzuweisen. Erstlich

empfindet das Gemüth nur, es denkt nicht, es will nicht, cs handelt nicht-

Was in uns denkt, will und zum Handeln befähigt, besteht aus ganz

andern Akten, die im Folgenden näher znr Sprache kommen werden.

Zweitens fehlt daS Gemüth für Alles, waS nicht auf dem Wege dcr

äußern Empfindung iu uus hineingekommen ist, sich daher auch nicht

reprodnziren kann; das Gemüth hat durchaus einen repreduktioeu
Charakter. Der Reiche, dcr nie Entbehrung uud Mangel litt, hat kaum eine

Ahnung davon, wie dem Armen zu Muthe ist, denn er hat vom Mangel
keine Spur erworben die er reproduziren könnte. Dcr durch ein mühc-

und kampfvolles Leben zum Ernste Gestimmte hat alle die Lustspuren nicht,
die das Gemüth des Leichtsinnigen ausmachen und die demselben durch

eine überglückliche Jugend zugewachsen sind; beide können nur ihre eigene,!

Spuren reproduziren nnd erscheinen darum einander befremdlich. Der
Rohe, der nur harte Eindrücke aus dem Umgänge mit Andern in sich

aufnahm und eben dadurch ein Roher (Gcmnthloser) ward, wundert sich

über daS leicht verletzbare Gemüth, das er bei Personen ans der feiueru

Gesellschaft wahrnimmt, nnd diese hiuwiederMu Wunen seinen massiven

Charakter nicht in sieb nachbilden ; sie sagen : cr ist nnS ein Nätbsel, Der
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Muthige, der uur Zeeteugebilde kräftiger Art auS immer getuugenen Uu-
teruehmungeu geivonuen hat, lächelt über das zaghafte Gemüth des

Furchtsamen, und wie soll dieser mit den Spuren von mißglückten Unternehmungen,

die seine Vermögen geschwächt und ihn dadurch eben furchtsam

gemacht haben (Furcht ist Bewußtsein der Schwäche), den Felsensinn des

Herzhaften begreifen? So in jeder andern Beziehung, Drittens entwickelt

sich, was man Gemüth nennt, niemals in und mit dem Vorstellen,
sondern stets vor dem Vorstellen oder auch neben demselben. Neugeborne
Kinder fangen ihre Entwicklung bekanntlich uicht mit Denken an, und es

würde uns dieß auch eine sehr ungemüthliche Erscheinung an ihnen sein.

Von den Personen und Sachen, unter welchen sie aufwachsen, erlangen

sie zunächst dunkel bewußte Empfindungen. Wer nnd was ihnen wohlthat,
dem lächeln sie zu; wer und was sie verletzte, erpreßt ihnen Thränen.

Ihr Leben kann und soll noch kein anderes, als ein Gemüthsleben sein,

das sich nnr bewußt ist, wie es empfindet, aber nicht, was es empfindet.
So weit der Erwachsene Gemüth hat, hat er sich entweder diese

uranfänglichen dunkeln Empfindungen bewahrt, oder er ist, wo neue UrVermögen

durch jetzige Eindrücke (Gegenstände) bei ihm entwickelt wurden,

nur iu den Besitz neuer Lust oder Unlust gelangt. Wie Vieles, das uus
der Vorstellung nach längst bekannt ist, wirkt von neuem unbefriedigend,
oder mit Lust, mit Ueberdruß, mit Schmerz auf uns ein, vermehrt also

durch dieses Stimmen dcr auffassendcn UrVermögen nur die Summe
unserer elemeutarischen Empfindungen! Das Was (die Vorstellung des

Gegenstandes) ist uicht verstärkt worden, wohl aber das Wie unsrer
Empfindung von ihm. Das Gemüth, als solches, bleibt daher auch im
Erwachseneu immcr auf der Stufe dieser elementarischen Entwicklung stehen,

denn alle Empfindungen erzengen sich nnr durch Affektion der Urvermögeu,
nnd es bleibt ihnen, als solchen, Dunkelheit uno Unbestimmtheit cigeu.

Jede Art der Klarheit, die der emporwachsende Mensch nach und nach

gewinnt, liegt über der Gemüthssphäre, geht über dieselbe hinaus, ift mehr
und Anderes als Gemüth, wurzelt in höhern Entwicklungsprodukten. Kein

Wunder daher, daß das Gemüth, wo eS für sich allein zur Erregung
kommt, so umstimmbar, so flüssig nnd beweglich sich zeigt. Es fehlt ihn!

ja das Bewußtsein des Was, des Objektiven; wer dieses vorstellen kann

und vorstelle, hat ein Ziel, worauf er seine Seeleuthätigkeit zu richten,

ihren Wechsel danach zu leiten vermag. Kinder und Frauen werden leicht

zu Thränen "gerührt"; warum? Weil sie reicher sind an elementarischeu

Seelengebildcu, als der höher entwickelte Manu, der dieselbe!, vielfach zu



festen Begriffen nnd Urtheilen verarbeitet hat, mit denen er solchen

flüssigen nnd beweglichen Stimmungen, die anch er vielleicht noch hinlänglich
besitzt, ein Gegengewicht zu bieten vermag. Wo also das Gegenständliche

im Bewußtsein des Subjektiven verschwimmt, wallen und wogen die

Stimmungen durcheinander; es entsteht eine Gesammtstimmung die

unaussprechlicher Art sein wird, wie denn auch Leute leicht erregbaren und

lebhaften Gemüthes oft von unaussprechlichen Gemüthsbewegungen
(Rührungen) zu erzählen wissen. — Bedarf es noch weiterer Beweise, worin
das Gemüth bestehe?

Schon hier leuchtet nun wohl nicht undeutlich ein, was wir von einer

unbedingten Aupreisung des Gemüthes, von einer unbedingten Erhebung
desselben über den Verstand zn halten haben. Ein Mensch, der Nichts
weiter hätte, als Gemüth, gliche einer Wetterfahne, an denen wir jetzt

freilich nicht bloß auf Schlössern und Thürmen überreich sind. Die
Stellung des Gemüthes zu den sonstigen Entwicklungen der Seele tritt
also bereits in ein nicht uninteressantes Licht, ist aber natürlich noch viel

schärfer zu bestimmen, was im Folgenden hinlänglich geschehen wird. Es
wird sich zeigen, daß dem Gemüthe ein sehr großer Werth zukommt, nur
nicht in der Art, wie Viele meinen, sondern nur wegen seiner Fortwir-
kungen auf andere Entwicklungen, wenn diese nicht fehlen und in fich selbst

rechter Art sind. Stimmungen, das weiß alle Welt, üben eine große

Macht auf die ganze Seele aus, sie können aber eben so verderblich als
heilsam wirken. Es kommt also Alles darauf an, sie mit den sonstigen

fehlerfreien Akten in die rechte Beziehung und Verbindung zu setzen.

Genug, daß wir bis jetzt erkannt haben, daß die Gemüthsstimmungen

nicht nnr lanter einzelne, sondern auch unter sich sehr verschiedene sind;
das Gemüth hat durchaus nicht die Einheit, wie es dem Worte uach

klingt, d. h. es ist nicht ein Vermögen aus Einem Stück, wenn man es

auch, abstrakt genommen, ein Kollektivvermögen nennen kann. Dazu kommt,
daß die einzelnen Vermögen desselben nicht nur verschieden gestimmt,
sondern auch verschieden stark sind, daß sie also neben qualitativen
Unterschieden auch quantitative besitzen. Schon von Hause aus oder von Natur
sind die Uroermögen ihren Systemen nach von ungleicher Stärke, die sich

so abstuft: Sehvermögen, Hörvermögen, Tastvermögen — Schmeck-,

Riech- und Vitalvermögen. Die kräftigsten sind die Sch-, die nnkräftigsten
die Vitalvermögen. Hierzu treten nun die Ungleichheiten, die aus dcn

Affektionen stammen. Nur der Vollreiz kräftigt, die iibrigen
Reizungsverhältnisse schwächen mehr oder weniger, nnd am meisten der Ueberreiz,
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wie schon die dnrch ihn bewirkte Schmerzstiminung beurkundet. Ist es

da nicht an sich selbst klar, daß das Gemüth einen höchst verschiedenen

Einfluß auf Anderes haben muß, je nachdem die schwächern oder stärkeru

seiner Vermögen sich bethätigen? Das Bewußtsein kann dabei um so

dunkler sein, je gewaltiger jener Einfluß ist, denn je mehr Spuren gleichzeitig

sich erregen, desto mehr verdunkeln sie einander, wenn sie nicht

gleichartig find. Aber auch das stärkste Bewußtsein der Gemüthsakte ist,

wie wir wissen, kein Bewußtsein von Objektivem, und es wäre darum

lächerlich, wenn man im Gemüthe den Quell des Vorstcllens suchen und

diesem Vorstellen wohl gar eineu höheru Werth zusprechen wollte, als

den Vorstellungen, welche Anschauungen uud Begriffe heißen. Die Ge-

müthspädagogen haben vielfach dieser Meinung gehuldigt, sind aber damit

weit von der Wahrheit abgeirrt. Das Gemüth hat eben so wenig einen

theoretischen Charakter, als eS den praktischen Charakter hat, den mau

ihm zutraut. Das Thun und Lassen wird vom Gemüthe beeinflußt,
kommt aber aus Gebilden, die eiue gauz andere, weit bestimmtere uud

festere Entwicklungsform an sich tragen, als die Form ist, welche die an

sich schwankenden, für die Verfolgung eines bestimmten Zieles viel zn

dunkeln Gemühsakte besitzen. Handel» heißt nicht: in's Blaue hinein

thätig seiu.

Das Wesen des Gemüthes besteht folglich darin, daß es nicht über

die Sphäre dunkel bewußter innerer Empfinduugeu hinausreicht daß es

der Region der Urvcrmögeu, also der untersten EntwicklnngSstnfe angehört,
»nd daß es diesen clementarischen Charakter, sich selbst überlassen, niemals

aufgibt. Wer wahrhaft gebildet seiu und seine Bestimmung als Mensch

erreichen will, muß darum auf noch viel andere uud höhere Entwicklungen

bedacht sein, darf sich nicht ans bloße Gemüthsbildung beschränken.
(Fortsetzung sclgt.)

Etwas über pädagogische Heilkunde.
(Fortsetzung.)

v. Die moralischen und religiösen Gebrechen.

Die Gebrechen des Begehrnugsvermögeus oder die moralischen Gc

brechen kommen bei dcr Jugend am häufigsten vor. Wenn sie auch gc

wohnlich aus Leichtsinn, vorherrschender Sinnlichkeit, ansschwcifcnder Ein
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